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5 © geworden bift, Franz. Ich habe Dir heute Wellhoff dachte an Julie und wurde 
Die Verſchollenen. durch das Fenſter nachgeſehen, als Du ins dunkelrot. 5 N 
Driginal-Roman von Hans Erey. Bureau gingft, die Mädchen blicken ſich ſchon „Es nützt nichts,“ fuhr ſie fort, „Lich da⸗ 
„ m nach Dir um . 5 gegen ſträuben zu wollen, das Leben iſt ein⸗ 
„eee 2 Sie hatte bei dieſen Worten einen ſchel⸗ mal fo, ich muß mich mit der Thatſache ver⸗ 
ein lieber Franz,“ redete die Tante traut machen, daß Du ein Mann geworden 


ihn an und freute ſich über die 

friſchen Farben ſeines männlich 
hübſchen Geſichts, „ich habe 

heute Deine Lieblingsmahlzeit gekocht.“ 

„Du biſt gut und ſüß,“ verſetzte 
Wellhoff, „ſo viel Liebe bin ich 
gar nicht wert.“ 

Er ſetzte ſich mit ihr an den 
Tiſch und ſie aßen. Wieder ſtu⸗ 
dierte er, ſo oft es unbemerkt 
geſchehen konnte, das klaſſiſch 
geſchnittene Geſicht der guten 
Dame, die ſeiner Erziehung ihre 
Jugend geopfert und wieder be- 
wunderte er die Farbe ihres 
Haares. 

Sie bemerkte es zuletzt und 
wurde unruhig. 

„Ich weiß nicht, wie Du auf 
einmal geworden biſt,“ klagte ſie 
ihn an, „Dein Beuehmen iſt ſo 
ſelſam. Du fixierſt mich auf 
eine Art, die mich jo fremd an— 
mutet.“ 


biſt. Natürlich treten da auch wieder andre 

[Verpflichtungen an mich heran.“ 

„Welche?“ fragte Wellhoff, ohne von ſei⸗ 
nem Teller aufzuſehen, „ich bin wirk— 

lich neugierig.“ 

„Das findet ſich erſt nach 
und nach, von Fall zu Fall,“ 
verſetzte ſie, „vorläufig mußt Du 
es Dir abgewöhnen, mich mit 
andern Augen anzuſehen wie 
früher, das berührt mich ſellſam. 
Es hat ſich zwiſchen uns nichts 
geändert. Ich bin inzwiſchen 
vierundvierzig geworden.“ 

Wellhoff ließ hier die Gabel 
fallen und ſtarrte ſeine Tante 
an. Sofort aber griff er die 
Gabel wieder auf, ſchämte ſich 
ſeiner dummen Gedanken und 
flüſterte ſich zu, daß ſie ja nie 
verheiratet war und mithin 
keinen Sohn haben könnte. 

„Was haſt Du denn ſchon 
wieder,“ fragte ſie ihn. 


„Aber Herzenstante, warum 
ſoll ich Dich denn nicht be⸗ 
wundern dürfen? Du glaubſt 
nicht, wie ſtolz ich auf Dich bin. 
Erſt jetzt bekomme ich einen Be⸗ 
griff von dem, was Du für mich 
hingegeben. Ob ich das jemals 


Wellhoff lachte gerade Hin- 
aus, denn er amüſierte ſich über 
ſeine unhaltbaren Ideen. 

„Mir fiel da eben etwas 
ein, es iſt eigentlich nichts,“ er- 
klärte er, „aber weil Du ſo vom 
Alter ſprichſt, da komme ich mir 


auch alt vor.“ 

Sie ſenkte betrübt das Haupt zur 
Seile, denn ſie fühlte, daß er ihr das 
verheimliche, was ihn zum lachen brachte. 
| Hartlich ergriff Franz ihre Hand und bat fie, 
| 
| 


gut machen kann?“ ui, 

Er blickte fie dankbar und zärtlich 
an. Sie war ſofort wieder mit ihm 
verſöhnt. 


„Die Jahre gingen dahin wie in einem 

Traum,“ abe ale 7 aA eh ves iſt Zum 70. Geburtstage 
immer dieſelbe Sonne, die des Morgens ein . 1 8 1 
paar Binnen uns durchs Fenſter ſcheint Soifer Franz Joſefs von Oeſterreich. Er ſprach wieder wie ein Kind und das 
und dabei muß man ſich wirklich beſinnen, rührte fie, 

ob es auch wahr iſt, ob ſchon ſoviele Jahre miſchen Zug um den Mund, der zuletzt einem „Es liegt an mir, lieber Franz,“ plau⸗ 
dahin gegangen. Es ergreift mich immer eine gewiſſen, wehmütigem Ausdruck Wlatz derte fie nun, „weil es mir fo ſchwer fällt, 
Unruhe, wenn ich ſehe, wie groß Du bereits machen mußte. | eingufeben, daß Du nun die Welt mit ganz 


nicht traurig zu fein, er werde ſich dieſe Un- 
arten ſchon abgewöhnen. 


26 Die Verſchollenen. 
andern Augen anſehen mußt, — Deinem und mit den Jahren hatte er ſich daran ge⸗ ein, ſondern zuckte die Schultern, wobei er 


Alter nach. — Wenn ich einmal tot bin, ſo 
fallen Dir die wenigen Habſeligkeiten zu, die 
ich hinterlaſſe: wirſt Du ſie denn auch wert 
halten?“ 

„Aber Tante!“ 

„Ich beſitze manches,“ fuhr ſie geheim⸗ 
nisvoll fort, „was Du noch nie geſehen haſt 
und nach und nach will ich Dir dies und das 
N ſo lange ich noch am Leben 

in.“ 


„Ich will ja nichts haben, nur Dich!“ 

an ſah, wie ſie mit einem Entſchluß 
rang. Nun erhob ſie ſich und beugte ſich 
115 die Lehne ihres Stuhls zu ihrem Franz 
nieder. 5 
„Weil Du heute früh meinteſt, daß auch 
ich einmal hübſch geweſen ſei, ſollſt Du mein 
Bild aus der alten Zeit 1 5 Denke nicht, 
daß es Eitelkeit wäre, du lieber Himmel, wie 
käme ich dazu? Aber Du könnteſt nach mei: 
nem Tode das Bild finden und nicht wiſſen, 
wen es vorſtellen ſoll. Leicht war es mir 
nicht, mich zu dem Entſchluß durchzurin⸗ 
gen, Dir das Bild zu zeigen. Du willſt es 
doch ſehen, Franz?“ 

„Ich bitte darum, Tante, ſchon längſt 
hätteſt Du mir das zeigen ſollen.“ 

Sie lächelte einen Moment ſinnend vor 
ſich hin und ein mattes Rot bedeckte für einen 
Augenblick ihre Wangen. 

Ich ſchenke Dir das Bild, Du kannſt es 
in Deiner Kammer an die Wand hängen, 
aber ſage niemand, daß ich es bin.“ 

Sie trat an den Schrank, öffnete dieſen 
und nahm eine uralte Hutſchachtel heraus. 
Mit einiger Mühe hob ſie den Deckel ab und 
nahm ein kleines, gemaltes Bildchen hervor. 
Dasſelbe beſaß einen runden, dünnen Gold⸗ 
rahmen. 

Franz ſtand ſchon hinter ihr und em⸗ 
pfing das Bild aus ihrer bebenden Hand. 
Es ſtellte eine junge Dame von hinreißender 
Schönheit dar. 

Mit einem Ruf des Entzückens ſtarrte 
Bene auf das Bid und war wie verzau⸗ 

er 


„Wie ſchön warſt Du damals, Tante.“ 
rief er aus, „und wie reich mußt Du geweſen 
ſein, denn Du trugſt Brillanten und auch 
Perlen!“ 

Als Wellhoff ſich wieder nach der Tante 
umwandte, ſtand ſie hinter ihm und hatte 
Thränen in den Augen. 

Franz hatte ſich verabſchiedet, um angeb⸗ 
lich wieder aufs Bureau zu gehen. 

„Du haſt doch nicht etwa das Bild in der 
Taſche?“ fragte ſie ihn und beugte ſich über 
das Treppengeländer, denn Wellhoff war 
am auf dem dritten Treppenflur ange- 
angt. 

„Aber ſelbſtverſtändlich,“ gab er von un⸗ 
ten herauf zurück, „ich laſſe das Bild nun 
nicht mehr aus den Fingern und trage es 
wie einen Talisman immer bei mir!“ 

Sie wollte ihre Bedenken erheben, aber da 
ſtürmte er ſchon unten weiter und ſo zog 
ſie ſich zurück. „Ich weiß nicht, ob es nicht 
doch noch zu früh war,“ fragte ſie ſich und 
ſchloß hinter ſich die Flurthür, „Franz iſt 
immer noch zu viel Kind, ich hätte warten 
müſſen, bis er gereifter iſt.“ 


Wellhoff war inzwiſchen unten auf der 
Er war aufgeregt, ſein 
Daß die alte Tante ein⸗ 


Straße angelangt. 
Geſicht war rot. 

mal beſſere Tage geſehen, ja, daß ſie Dia⸗ 
manten und Perlen getragen, erfüllte ihn mit 
Stolz. Von ſeinen Eltern hatte ſie ihm 
immer nur unklare Mitteilungen gemacht 


— 


wöhnt, überhaupt nicht mehr nach ihnen zu 
fragen. Die Tante war ihm ja alles, Vater 
und Mutter. Mehr gebrauchte er nicht. Auf 
ſeinem Geburtsſchein, den er hin und wieder 
gebraucht, ſtand zu Ken daß er der Sohn 
des Kalkulators Wellhoff aus H. ſei. Eine 
Vorſtellung konnte ſich Wellhoff mit dem 
beſten Willen nicht machen. Du lieber Gott, 
er war ja ſchon ſo lange tot, als er beinahe 
alt war. Und dann ſprach die Tante nie 
von dieſem Vater, noch weniger von ſeiner 
frühverſtorbenen Mutter und ſo kam es denn, 
daß er ſich daran gewöhnt hatte, kaum an 
dieſe zurück zu denken. 

Nun aber ſtieg das Verlangen um ſo leb⸗ 
hafter in ihm auf, näheres über ſeine Eltern 
zu erfahren. Dieſes Verlangen hatte er 
heute ſtürmiſch der guten Tante gegenüber 
geäußert, — und das war es, was dieſer nun 
Sorge machte. 

Wie immer, wollte Wellhoff geſchäftig 
durch die Straßen eilen, als erwarteten ihn 
tauſend Geſchäfte auf dem Bureau des No⸗ 

tars, als eine elegante Kutſche in die Gaſſe 
hereinfuhr und durch ihr Erſcheinen hier 
Aufſehen erregte, ſo daß die Leute unter den 
Fenſtern und Hausthüren erſchienen. 

| Auch Wellhoff blickte neugierig dem Wa⸗ 
gen nach. Jetzt kam ihm das Gefährt be⸗ 
kannt vor und wie ein Schreck fuhr es ihm 
durch die Glieder, als er nun ſah, daß der 
Wagen vor dem ſchmalen Hauſe hielt, in 
welchem er mit ſeiner Tante ſeit weit über 
zwanzig Jahren wohnte. 

„Die Kutſche des Notars,“ rief er ſich 
zu und eilte wieder zurück, um es zu ver⸗ 
hüten, daß irgend jemand aus dem Hauſe 
des Chefs mit ſeiner Tante in Berührung 


komme. 

Noch ehe Wellhoff den Wagen erreicht, 
öffnete ſich der Schlag und ein junger Herr 
ſtieg aus — es war Paul van Steen. 

Heiß zog es durch die Bruſt Wellhoffs, 
als er den jungen Kapholländer vor ſich ſah. 
Lebhaft ſtand ihm der Moment vor den 
Augen, als dieſer ſeine breite Hand auf die 
Schulter Julies legte und wieder kam ſein 
Blut in Wallung und wieder fühlte er, daß 
er in ſolchen Situationen nicht Herr über 
ſich ſelber ſei. 8 € 

Daß Steen gekommen war, ihn aufzu⸗ 
ſuchen, war klar, aber nun wußte er nicht, 
wie er ſich dieſem gegenüber verhalten ſollte. 
Am liebſten wäre er ſeine Wege gegangen, 
denn was geht ihn der Menſch an, aber er 
mußte unter allen Umſtänden verhüten, daß 
dieſer die Bekanntſchaft ſeiner Tante machte, 
denn ſonſt müßte dieſe es zur Unzeit erfah⸗ 
ren, daß er ſtellenlos ſei. 

Steen blickte bedenklich das alte, ange⸗ 
räucherte Gebäude an und wollte gerade in 
den Hausflur treten, als Wellhoff vor ihm 
erſchien. 

„Ich vermute, Sie haben mir einen Be⸗ 
ſuch zugedacht,“ ſagte Wellhoff kühl und zu⸗ 
rückhaltend. 

Freudig zuckte es über das Geſicht des 
reichen, jungen Mannes, und ſofort ſtreckte 
er Wellhoff beide Hände entgegen. 

„Da ſind Sie ja, mein lieber Wellhoff,“ 
begann dieſer, „ja, da Sie nicht kommen, 
muß ich zu Ihnen kommen. Ich weiß wirk⸗ 
lich nicht recht, was ich denken ſoll? — Sie 
ſchicken mir das Geld ohne jede Erklärung 
zurück und laſſen ſich überhaupt auch bei dem 
Onkel nicht ſehen?“ 

Wellhoff ging auf den warmen, freund⸗ 
ſchaftlichen Ton des jungen Mannes nicht 


es vermied, ihm ins Geſicht zu ſehen. 

„Es iſt ſchwer für mich, gerade Ihnen 
Erklärungen für mein Verhalten abzu⸗ 
geben,“ warf er ein und ärgerte ſich, > man 
ihn nicht in Ruhe laſſen wollte, „Sie können 
indeſſen ſich verſi 


t halten, daß ich ganz 
genau weiß, was ich thue.“ 


% 


| 


„Für mich ift aber damit die Sache noch 
lange nicht abgemacht,“ gab Steen zurück, 


„Sie ſind ein Menſch, Wellhoff, den man ſo 
leicht nicht aufgiebt. — Wenn ich wüßte, was 
ſich zwiſchen uns gedrängt hat? — Ich wollte 
Ihnen ſchreiben, aber Julie drängte mich, 
Sie ſelber aufzuſuchen und das iſt offenbar 
auch das richtigere.“ i 5 

„Ich kann die Rolle nicht ſpielen, die man 
mir zugeteilt,“ plagte Wellhoff heraus, „es 
iſt mir ganz unmöglich gemacht, den Ver⸗ 
kehr mit ihnen forkzuſetzen.“ 

„Ja, warum denn? — Habe ich Sie be⸗ 
leidigt?“ a 

Um ſich zu rechtfertigen, ſtand nun Well⸗ 
hoff vor der Gefahr, Julie irgendwie blos⸗ 
zuſtellen. Aber dazu war er eine viel zu vor⸗ 
nehme Natur. 5 

„Ich habe gegen Sie ſo gut wie nichts, 
Herr van Steen, und was mich zwingt, ſo 
zu handeln, wie ich handele, kann ich Ihnen 
nicht ſagen. Das Haus des Herrn Doktor 
Brokmann betrete ich nicht wieder.“ 

Steen ſah jetzt, daß man ihn und Well⸗ 
hoff von allen Seiten beobachtete, was ihm 
läſtig war. 

„Kommen Sie mit mir, Wellhoff, es iſt 
wichtig, daß wir uns an einem Ort aus⸗ 
ſprechen, an dem wir nicht geſtört werden. 


Ich hatte große Hoffnungen auf Sie geſetzt 
und bin nicht der Menſch, der eine Hoffnung 


ſo leicht aufgiebt.“ 

Er nahm hier Wellhoff trotz deſſen Kälte 
an der Hand und führte dieſen nach der 
Wagenthür. 

„Meine Zeit erlaubt das nicht,“ ſagte er 
zu Steen, „Sie wiſſen ja, daß ich ein Mann 
bin, der auf Verdienſt angewieſen iſt.“ 

„Eine Stunde müſſen Sie mir ſchon 
opfern, — den verloren gegangenen Verdienſt 


will ich Ihnen herzlich gern erſetzen. Stei⸗ 


gen Sie ein. 

Wellhoff ſtieg ein, mehr, um von hier 
fortzukommen, als um dem Holländer fei- 
nen Willen zu thun. 

„Fahren Sie nach den Anlagen hinaus 
zu Pätzold,“ rief van Steen dem Kutſcher zu 
und nahm neben Wellhoff im Wagen Platz. 

Rein ungenießbar ſaß der ehemalige Ak⸗ 
tuar neben dem jungen Herrn, der offenbar 
um ſeine Freundſchaft buhlte. Er dachte an 
Julie und begriff nicht, wie ſie ihn in eine 
Lage abermals locken konnte, die für ihn zum 
verzweifeln war. Dann fragte er ſich, ob 
Steen eine Ahnung habe, in welchem Ver⸗ 
hältnis er zu ſeiner zukünftigen Braut ſtand? 
Daraufhin ſah er dieſen nun aufmerkſam an 
und wieder geſtand er ſich, daß es ganz un⸗ 
möglich für ihn ſei, mit ihm zu verkehren. 

Ein paar gleichgiltige Fragen wurden 
von beiden Seiten geſtellt und ebenſo beant⸗ 
wortet. Es war nicht abzuſehen, wie eine, 
die Sache, die zwiſchen ihnen ſtand, treffende 
Unterhaltung in Fluß kommen ſollte. 
Sie gelangten vor die Stadt und fuhren 
in die Anlagen hinein. Das Etabliſſement 
von Pätzold war bald erreicht und hier hielt 
der Wagen ſtill. h 

„Wir werden hier ein Glas Sekt trinken, 
Herr Wellhoff,“ ſagte van Steen, „falls es 
Ihnen angenehm iſt?“ 
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Ein Verdacht ſtieg jetzt in Wellhoff auf. Aber ſofort wurde er bitter ernſt, wenn er mit meiner gegenwärtigen Beſchäſtigung 
Er befürchtete, daß Notar Brokmann und an feine Tante dachte und — an ſeine Stel- eine guten Griff gethan habe oder nicht.“ 
ſeine Frau nebſt Tochter hier fein könnten. lungsloſigkeit. „Dadurch, daß Sie ſich von mir zurück⸗ 
„Iſt der Herr Doktor Brokmann hier?“ Noch beſaß Wellhoff jenen goldenen zogen,“ klagte ihn jetzt van Steen an, „bin 
fragte er raſch. Leichtſinn nicht, der ihn auf den grlaclı ich ohne Freund, ohne Rat und Hilfe. — Als 
Van Steen ſchüttelte den Kof. einer bewunderungswerten Zuverſicht, des Onkel Brokmann von Ihnen zuerſt ſprach 
„Wir ſind heute allein,“ antwortete dieſer blinden Glaubens an ſeinen Erfolg über den 
und ſtieg mit Wellhoff aus. Der Kutſcher Abgrund hinweg trägt, den er dicht vor ſei⸗ 


und Sie mir zuführte, kam mir die Sache 
recht unangenehm vor, aber nachher, als ich 


Sie wirklich kennen gelernt, lagen die Dinge 


erhielt den Auftrag, mit dem Gefährt in der nen Augen ſich öffnen ſieht. 
Nähe zu bleiben und nun nahm Steen Well⸗ 
hoff am Arm und betrat den terraſſenförmi⸗ 
gen Reſtaurationsgarten. | 


Die Habsburg bei Brugg in der Schweiz, der Stammſitz des 


In einem trauten Winkel des Gartens 
fanden ſie einen unbeſetzten Tiſch und ließen 
ſich nieder. Bald ſtand eine Flaſche Sekt 
im Eiskübel vor ihnen. Von dieſem Punkt 
aus konnte man eine hübſche Fernſicht genie⸗ 
ßen. Der iriſierende Spiegel des weißen förmlich. Er leerte das Glas in einem Zuge 
Sees blitzte von dort unten aus dem Grün und blickte faſt verſöhnt zu Steen auf. 
hervor. Dort war Wellhoff der erſte Ge“ „Welcher Aufgabe widmen Sie ſich jetzt?“ 
danke zu ſeinem Unternehmen gekommen. begann van Steen und füllte Wellhoff ſo⸗ 
dem er ſich mit Leib und Seele ergeben. fort wieder das Glas, „ich frage nicht aus 

Er lächelte über ſich ſelbſt bei dem Ge- Neugierde, ſondern nur aus dem Grunde, 
danken daran, daß er jetzt auf Gottes weiter weil ich mich für alles intereſſiere, was Sie 
Welt keine andre Aufgabe mehr habe, als angeht.“ 
einem unzugänglichen gräflichen Herrn die „Darüber ein andermal,“ wich Wellhoff 
verſchollene Frau und den Sohn zu ſuchen!! aus, „es wird ſich ja zeigen müſſen, ob ich 


Schwermut getaucht. Er füllte die Gläſer 
und ſtieß mit Wellhoff an, der in ſeinem 
Leben zum erſtenmal ein Glas Champagner 
an die Lippen führte. 

Der herrliche Trank elektriſierte ihn 


Aber auch van Steen war nicht roſig ge⸗ 
ſtimmt, planlos ſtarrte er in die Ferne unde 1 1 
ſein etwas breites Geſicht war wieder in holländer näher. 


für mich anders.“ 
Unwilltürlich rückte Wellhoff dem Kap 
Es lag etwas in dem Ton, 


öſterreichiſchen Kaiferhaufes. 


in dem er ſprach, das ihn ungemein ſyma 
thiſch berührte. Dazu kam, daß ihn der 
köſtliche Wein ſchon anzuregen begann und 
Geiſter in ihm weckte, die er bis jetzt ſelber 
noch nicht gekannt. 

„Der Rat eines bezahlten Freundes, der 
unter ſolchen Umſtänden an Ihre Seite ge⸗ 
pflanzt wurde, dürfte doch wahrlich kaum 
viel wert ſein,“ warf er hin. 

„Das kommt doch darauf an!“ entgegnele 
Steen, „glauben Sie, ich habe kein Urteils: 
vermögen? — Ich fühle recht gut, was Sie 
mir fein könnten, wenn Sie nur wollen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Zum ſiebzigſten Geburtstag Kaiſer Frauz 
Parteien 


ſchweigen, wie ein Gottesfrieden zieht es durchs 


Joſefs. (Seite 25 und 27.) Die 


von Schweden, Karl Jo⸗ 


Als der König 
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Sängerin L. verſteigert werden. Ein Graf bietet 


| hundert Mark zum Erſten für einen Kuß. „Hun- 
dert Mark für einen Kuß,“ ruft darauf der Ver⸗ 


hann, einmal durch ſein Land fuhr, begegnete ſteigerer aus, „wer bietet mehr?“ Da erhebt 


ihm der Bauer Ole Demdahl und dieſer drückte 
1 m jo kräftig die Hand, daß der König auf⸗ 
ſchrie. „Ja,“ ſagte da Hemdahl, „was wir ein⸗ 


Reich, die Glocken läuten ihn feierlich an, den mal haben, das halten wir feſt!“ 


ſiebzigſten Geburtstag stai⸗ 
ſer ana Joſefs von — 
Oeſterreich! 

Wie ſchön und wie üp⸗ 
pig mit allen Schätzen der 
Natur und allen Herrlich- 
keiten eingeborener Kunſt 
geſchmückt ſind die Lande, 
über die das Szepter des 
Habsburger Stammes 
waltet! ; 

Vom Erzgebirge bis zur 
blauen Adria, an deren 
Küſten die Rieſenpaläſte der 
Römer noch prangen, vom 
Untersberg, in deſſen Tie⸗ 
ſen der Sage nach Kaiſer 
Karl der Große der Wie- 
deraufrichtung ſeines Rie⸗ 
ſenreiches harrt, bis zu den 
Schluchten des Raſan⸗ 
paſſes, dem alten Kolchis, 
wo der Drache das goldene 
Vließ behütet, da flammen 
Oeſterreichs Herzen auf an 
ſeines Kaiſers Jubeltag. 
Und wie das klingt und 
ſingt im Donauthal, der 
Heimat Mozarts, Haydns, 
Schuberts, der Künſtler⸗ 
heimat Beethovens und 
Brahms', bis in die Thäler 
der Alpen mit ihren frifchen 
Liedern, bis in die Niede⸗ b 
rungen Ungarus mit ſei⸗ ! 
nenüberſchäumendenCzar⸗ 
dasklängen! Dieſes herr⸗ 
liche und geſegnete Reich 
blickt heute dankbar zu 
ſeinem Herrſcher auf, mit 
dem es ſich eins weiß, in 
guten und in ſchweren 


Jeſſas, jet 


Verierbild. 


— 


(Erklärung folgt in nacſter Nummer. 


Zeiten! 
Was ein herbes Ge⸗ 


ſchick dem ſtarken, nach dem Höchſten und Edelſten 


ringenden Manne nur immer bieten kann, Frauz 
Joſef iſt es zu teil geworden und nur darin 
finden wir einen Troſt, daß Gott dem Starken 
viel zu tragen dane Nein, ſprechen wir heute 
nicht von den düſtern Schatten, die über den 
Grüſten liegen, nicht von den Mörderhänden, 
die heimtuckiſch das edelſte Mutterherz Oeſter⸗ 
reichs durchbohrt, ſondern wenden wir uns nur 
mit freudigem Blick dem Herrſcher zu. der da⸗ 
ſteht in der Tragödie des Lebens, wie ein Fels, 
an dem die Wogen ſich brechen, im Herzen 
Quelleubrauſen! 

Kaiſer Franz Joſef, 1830 geboren, beſtieg 
1848 den Thron Oeſterreichs. Welche Welten 
voll Ereigniſſen ſind an dem Kaiſer ſeitdem vor⸗ 
übergerauſcht. Wir aber fajjen alle unſre Ges 
fühle in dem Wunſch zuſammen: „Gott ſegne 
unſern treuen Verbündeten, den Kaiſer Franz 
Joſeſ von Oeſterreich!“ ) } 

Wir wollen es bei dieſem Jubiläum nicht 
verſäumen, unſern Leſern das Uralte Stamm⸗ 
ſchloß des öſterreich ſchen Kalſerhauſes, die Habs⸗ 
burg, im Bilde vor uführen. In dem Schweizer 
Canton 10 he über dem Aarthal, zwiſchen 
Aargau und Brugg, 528 Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel gelegen, ſteht die ehrwürdige Burgruine, 
aus der ein Rudolf von Habsburg hervorge- 
gangen, gleichſam als Wahrzeichen der Jubelfeſer 
des Kaiſers. Ein mächtiges Geſchlecht iſt aus 
dieſen alten 0 
Mauern hervorgegangen, das in feinen ver⸗ 


Den Unglücklichen, die auf lange Zeit aus 


Kraukenlager geiefjelt find, verſchafft die fort- 
ſchreitende Entwicklung der Hygiene immer mehr 
Einfluß auf die Ausgestaltung der Krankenpflege. 
So ſteckte man früher einen Patienten, der . 
am Star operiert worden war, in einem Kot 


finſtern Zimmer ins Bett und war ängitlich 


bemüht, ſa keinen Lichtſtrahl ins Zimmer dringen 
zu laſſen, und dazu verordnete man dem Ein⸗ 
geferferten auch noch flüſſige Diät. Die troſt⸗ 
loſe Finſternis, die jeden Unterſchied zwiſchen 
Tag und Nacht aufhob, hatte nur zu oft Ge⸗ 
mütsalterationen zur Folge, und zeitigte zus 
weilen verhängnisvolle Nachkrankheiten. Die 
moderne Augenheilkunde räumt nun auch mit 
dieſem Verhalten der Krankenpflege auf und 
das bedeutet für viele Unglückliche eine Ex: 


löſung. In einer der letzten Sitzungen der 


mediziniſchen Geſellſchaft ſtellte Dr. Gutmann 
mehrere Patienten vor, die er vor den Qualen 
der Dunkelkammer und ihren Folgen bewahrt 
hatte. Die Feuſter werden nicht mehr geſchloſſen, 
ſondern es wird nur ein gedämpftes Licht her⸗ 
geſtellt und mit dem Rücken am offenen Fenſter 
ſitzend, wird der Patient operiert. Schon am 
zweiten Tag nach dem operativen Eingriff darf 
der Patient das Bett verlaſſen und bekommt 
ſeſte, kräftige Nahrung. Nach dieſem Verfahren 
fühlen ſich die Kranken wohl und behaglich und 
geſtaltet ſich der Verlauf des Heilprozeſſes ſicherer 


verwitterten, ſagenumwobenen und kürzer. 


Gedankenſplitter. Es wäre eine Freude 


ſchiedenen Linien mehrere Jahrhunderte hindurch zu leben, wenn jeder nur die Hälfte von dem 


die halbe Welt beherrſchte. 


thun wollte, was er von andern verlangt. 


gf . 
zt hat der Handwerksburfch' fein 
liegen laſſen und iſt fort! Mo nag der jelat fein ? 


ſich unter dem Publikum die ſehr korpulente 
Frau Bankier Buß, ſieht den ſchönen jungen 
Grafen zärtlich an und erklärt laut in den Saal 
hinein: „Ich biete mehr, — gebe ſchon zehn 
Küſſe für fünfzig Mark!“ 
Spund: Denkt Euch, 
Freunde, was ich heute 
Nacht für ein Glück hatte. 
Ich lag im Bett und 
träumte, daß ich zwan⸗ 
zig Krüge Bier getrunken 
hätte. Als es aber ans 
Zahlen ging — da wachte 
ich ſchnell auf. 
Die gute Quelle. 
Man fragte ſich umſonſt, 
wie die Rentiere Muffer 
es möglich machen konnte, 
alle Familiengeheimniſſe 
in der ganzen Stadt ſo 
erſchreckend genau zu ken⸗ 
nen? — Sie mietete im⸗ 
mer nur Dienſtboten, die 
mindeſtens zehn Dienſt⸗ 
ſtellen im Jahre gehabt 
haben und fragte dieſe aus. 
„Lieber Friedrich, 
wir haben uns früher nie 
ſo recht verſtanden, ja wir 
haben uns ſogar bekämpft, 
denn Du warſt mir ein 
unerträglicher Menſch, jetzt 
aber bin ich vollkommen 
mit Dir verſöhnt.“ — „Wie 
meinſt Du das?“ — „Ich 
bin in dem Augenblick ge⸗ 
rächt geweſen, in dem Du 
Deine Fran geheiratet. 
Einen ehemaligen Freund, 
den ich bemitleiden muß, 
kann ich nicht haſſen“ 
Prämiiert. „Wollen 
Sie den abſcheulichen Köter 
zurückrufen, zerreißt er mir 
die Kleider, dann komme 
ich ihm mit dem Stock!“ 
— „Was, Köter nennen 
Sie meinen Hund? Laſſen 
Sie ſich zuerſt dreimal prämtieren, wie das mein 
Hund mit Stolz von ſich ſagen kann — dann 
erſt können Sie mitreden. 


— 


Telleifen. 


* 


Zahlenbuchnlabenrätfel. 


1.2 3660 3 Dichter, 

2 5 8 6 5 9 9 5 10 11 7 Staat, 

3 5 7 9 5 9 Volksbildner, 

4 12 13 6 5 italien iſcher Dichter. 


Die Anfangsbuchaben ergeben ein Metall, die End⸗ 
buchstaben den Stolz eines jeden Mannes. 


Nätſel. 
Du lrägſt es an Dir Tag für Tag, 
Daß jedermann es deutlich ſieht, 
Doch ſorgt man ſich, was werden mag, 
Wenn es von Heeresmacht geſchieht 


Scharade. 


Die Erſte dient zu ſicherm Throne 

Der Zweiten ſtets für ihre Kroue, 

Doch in der Fürſten Ruhmesgla ze 

It von beſonderm Wert das Ganze. 

(Anſtöſungen folgen in nächſter Nummer) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 

des Nebns; Kaum gedacht, wird der Luſt ein End' gemacht, 
der Knack mandel: i Krebs worträtſels: Leben 

. ebe l. 


Nacherud aus dem Inna d Oi. verooten. 
1 Geſeß vom 11./ VI. 70. 
Feramtwortl. Rebartene F Fifchtr, Berlin. Gbatletttn bali 
Druc und Verlag von 
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